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Band 1

 



Kapitel 1

 

Es gibt Tage, an denen hasse ich alles und jeden. Heute hasse

ich mein Leben, das Schicksal, Karma oder was auch immer dafür

verantwortlich ist, dass ich an diesem Nachmittag auf allen Vieren

über den Boden des Diners krabbele. In meiner leider viel zu

knappen babyblauen und bonbonpinken Uniform. Zwar habe ich

mich, seit ich hier als Kellnerin arbeite, schon oft wie ein

Fußabtreter gefühlt, aber nachdem ich heute zum ersten Mal einen

verdammten Schuh ins Gesicht bekommen habe, hat dieser

Zustand ein neues Level erreicht.

»Ver�ucht!«, murmle ich vor mich hin, während ich meinen

Kopf unter die Sitzbank in der hintersten Ecke des Gastraums

stecke. Mich begrüßen eine dicke Staubschicht, Spinnenweben

und ein alter Kaugummi an der Unterseite der Sitz�äche, aber

nicht das, was ich suche.

»Was zum Teufel tust du da?«, höre ich die skeptische Stimme

meiner besten Freundin, die vor dem Tisch steht, unter dem ich

hocke.

»Ich suche meine Kette«, gebe ich missmutig zurück und

steuere nach rechts, um den Rest der Bank zu untersuchen. Als ich

dabei mit dem Kopf gegen ein Stützbein knalle, muss ich mir auf

die Zunge beißen, um mir einen weiteren Fluch zu verkneifen.

»Da musst du schon etwas spezi�scher werden, Ruby.«

»Die süße Kurze mit den blauen und pinken Perlen, die so gut

zu unserer Arbeitskleidung passt«, gebe ich zurück und bücke mich

an einem zweiten Stützbein vorbei, als ich endlich das schwache

Schimmern einer pinken Perle entdecke.



»Ah, die. Wann hast du die verloren?«

»Vor etwa einer halben Stunde, aber ich habe sie gleich. Dann

bin ich wieder bei dir«, verspreche ich ihr. Dabei ist das Diner bis

jetzt nicht überfüllt und der Andrang für eine kurze Zeit auch

allein zu bewältigen.

»Kein Stress. Ich komme klar. Hübsche Unterwäsche

übrigens.«

»Georgie!«

»Das war ein Kompliment. Mach dich locker. Außer mir ist

hier niemand«, erwidert sie. Die Belustigung höre ich deutlich aus

ihrer Stimme heraus.

»Das macht es nicht besser.« Ich widerstehe dem Drang,

meinen Rock zu richten, denn ich muss mich darauf konzentrieren,

die Kette zu erreichen. O�enbar hat sie ein Gast unabsichtlich in

die Ecke gekickt und ich muss mich nun langmachen, damit ich

rankomme.

Als meine Fingerspitzen den Verschluss berühren, ziehe ich

ihn zu mir und ergreife die Perlen. Mit einem leisen »Endlich!« auf

den Lippen trete ich den Rückzug an und kämpfe mich auf die

Füße.

Meine Beine und Hände sind schmutzig, aber ich habe, was

ich wollte. Wie eine Trophäe halte ich mein Schmuckstück in die

Höhe und grinse meine beste Freundin an. Dass mir vermutlich

Spinnweben in den roten Haaren hängen, ignoriere ich für den

Moment. Dafür ist mein Triumph zu groß.

»Sehr schön. Jetzt geh dich saubermachen, dann lege ich sie dir

um«, verspricht sie mir und schiebt sich eine schwarze Strähne

hinters Ohr, die sich aus ihrem hohen Pferdeschwanz gelöst hat.

Ich husche in den Mitarbeiterbereich und wasche mir im Bad den



Staub von den Fingern. Tatsächlich ist mein Haar nur etwas

zerzaust, aber ansonsten sauber, sodass ich nach wenigen Minuten

arbeitsbereit bin.

Als ich an unserem Tresen vorbeilaufe, wartet Georgia auf

mich und streckt au�ordernd den Arm aus. »Gib schon her.«

Das lasse ich mir nicht zweimal sagen und lege ihr die Kette in

die Hand�äche, damit sie sie in meinem Nacken zwischen all den

anderen verschließen kann.

»Das werden auch täglich mehr, oder?«

»Dabei sind es heute nur vier«, antworte ich unschuldig und

schiebe meine Mähne über eine Schulter, damit sie meiner besten

Freundin nicht im Weg ist. Routiniert klippt sie die Enden des

Bandes zusammen und erklärt ihr Werk für erfolgreich beendet.

Gerade rechtzeitig, als ein Geschäftsmann, der seit etwa drei

Stunden an einem Tisch neben der Tür unser WLAN anzapft, die

Hand hebt, weil er seinen Ka�ee bezahlen möchte. Bevor ich

Georgia bitten kann, ihn mir abzunehmen, weil er mir vorhin

schon höchst unsympathisch war, ist diese auf dem Weg zu einem

neuen Gast, um dessen Bestellung aufzunehmen.

Der Geschäftsmann bezahlt, hinterlässt ein mieses Trinkgeld

und geht. Trotz meines freundlichen Lächelns und der hö�ichen

Verabschiedung beschließe ich, den Kerl beim nächsten Mal vor

die Tür zu setzen, wenn er nicht mindestens einen Ka�ee die

Stunde bestellt, während er hier arbeitet.

Das rege Treiben im Diner geht weiter und sorgt die nächsten

zwei Stunden über dafür, dass sowohl Georgia als auch ich kaum

Zeit zum Durchatmen �nden. Gäste kommen und gehen, die

meisten sind freundlich, ein paar gewohnt griesgrämig oder auf

Krawall gebürstet.



Zu einer Verschnaufpause sage ich nicht Nein, als sich die

Gelegenheit ergibt, kurz hinter dem Tresen einen Schluck zu

trinken, weil alle Menschen im Gastraum versorgt sind.

»Ich wäre jetzt bereit für den Feierabend. Reichst du mir mein

Wasser?« Georgia deutet auf die Wasser�asche, die in der Ecke

steht und mit einem G samt Herzchen gekennzeichnet ist.

»Und ich erst.« Nach dem turbulenten Wochenende mit dem

kurzen Wechsel von Spät- auf Frühschicht und zurück wäre

Urlaub echt angebracht. Leider wartet morgen eine weitere Schicht

auf mich.

Ich reiche Georgia ihr Wasser und stelle meines zurück.

Obwohl der Lautstärkepegel stetig in die Höhe steigt, genieße ich

den Moment der Ruhe, in dem niemand etwas von uns möchte,

bevor die Tür zum Diner ein weiteres Mal aufgestoßen wird.

Augenblicklich wird es vollkommen still. Nicht einmal

meinen eigenen Atem höre ich, als eine dunkle Gestalt aus den

abendlichen Schatten tritt und eine unheilvolle Aura hereinbringt.

Nein, keine Gestalt.

Ein junger Mann, Anfang zwanzig, mit kohlrabenschwarzem

Haar und stechenden grünen Augen, die mich so intensiv �xieren,

dass ich die Luft anhalte. Sein Oberteil wird von einem schwarzen

Trenchcoat verdeckt, der seine gefährliche Ausstrahlung

untermalt. Er sieht mich grimmig an und lässt nicht von mir ab,

während er einen Schritt nach dem anderen in den Raum läuft und

sich auf eine freie Bank setzt.

Ein unmerkliches Zittern geht durch meinen Körper, während

er mich mit seinen Blicken taxiert. Die feinen Härchen in meinem

Nacken stellen sich auf und ich bekomme eine Gänsehaut. Ich



fürchte mich nicht, nach der Spätschicht im Dunkeln nach Hause

zu laufen, doch dieser Kerl jagt mir eine scheiß Angst ein.

»Heiß«, murmelt Georgia neben mir, stellt ihre Flasche ab und

setzt im gleichen Moment ein Grinsen wie eine Löwin beim

Beutezug auf. »Den übernehme ich.«

 

***

 

»Warum starrt der Kerl mich an?« Es sind vielleicht fünfzehn

Minuten seit dem spektakulären Auftritt des unheilvoll

aussehenden Typen vergangen, aber ein wenig scheint es mir, als

hätte er seitdem noch nicht einmal von mir abgelassen. Wo ich

auch hingehe, ob ich Bestellungen aufnehme, Essen und Getränke

serviere oder Speisekarten an die Tische bringe, er verfolgt mich

mit seinen Blicken.

»Warum nicht?«, schießt Georgia zurück und grinst mich an.

»Du bist echt hübsch und das ist bei weitem nicht das erste Mal,

dass ein Mann dir nachschaut. Nur machen die meisten es …
subtiler. Trotzdem würde ich sagen, entweder er steht auf dich oder

er �ndet, dass deine Haare sich mit der Uniform beißen.«

Ihr letzter Kommentar lässt mich tatsächlich schmunzeln,

während ich dem Typ meinen feindseligsten Blick zuwerfe und

ho�e, dass er den Wink versteht. Leider ist das nicht der Fall.

»Ich gehe mal kurz ins Bad. Kommst du klar?«

Wortlos nicke ich und beschließe, dass er meine

Aufmerksamkeit nicht wert ist. Aus dem Regal unterhalb unserer

Registrierkasse ziehe ich mein Notizbuch, das ich kurz nach Beginn

meiner Schicht dort deponiert habe, und schlage es an der Stelle



auf, wo das rote Fähnchen die aktuelle Woche markiert. Auf der

heutigen To-Do-Liste neben dem Punkt »Arbeiten« setze ich fünf

kleine Striche, die die fünf vergangenen Stunden symbolisieren.

»Hey.«

Eine unbekannte, jedoch unerwartet sanfte Stimme lässt mich

überrascht zusammenzucken. Re�exartig nutze ich meinen

Unterarm, um die Seiten zu verdecken, obwohl keinerlei wichtige

Informationen draufstehen. Erst dann hebe ich langsam den Kopf

und sehe in stechende grüne Augen, die so intensiv leuchten, dass

mir für einen Moment die Worte fehlen.

Zum Glück sind es nur Sekunden, ehe ich meine Stimme

wieder�nde. Jetzt, da ich ihn aus der Nähe betrachte, fällt mir auf,

dass er sicher bloß ein oder zwei Jahre älter ist als ich. Auch die

dunkle Aura, die er mitgebracht hat, wirkt nicht mehr ganz so

mächtig. Trotzdem trete ich einen bedachten Schritt zurück und

lege mein Notizbuch dabei beiläu�g in das Regal. »Hey«, erwidere

ich misstrauisch. »Kann ich dir irgendwie helfen?«

»Vielleicht kannst du das.«

»Wie darf ich das verstehen?« Nicht überzeugt verschränke ich

die Arme und halte seinem Blick stand. Ich bin oft genug von

zwielichtigen Typen angemacht worden und weiß genau, wie ich

mit ihnen fertigwerde. Sollte es notwendig sein, scheue ich mich

auch nicht, die Polizei zu rufen.

Der Kerl lehnt sich lässig an die Theke und hebt die

Mundwinkel zu einem entwa�nenden Grinsen, von dem ich mich

nicht beeindrucken lasse. »Du bist nicht rein zufällig Ruby, oder?«

Ich zögere einen Sekundenbruchteil zu lang. Woher kennt er

meinen Namen? Ich trage nicht einmal ein Namensschild und seit

er hier ist, kann er ihn nirgendwo aufgeschnappt haben. Vielleicht



sollte ich mir Verstärkung aus der Küche besorgen, bevor mein

Gegenüber auf dumme Gedanken kommt.

»Wenn das eine Anmache sein soll, muss ich dich leider

enttäuschen. Ich habe heute schon deutlich bessere gehört und

außerdem … heiße ich nicht Ruby.«

Der Typ hebt unbeeindruckt eine Braue. O�enbar hat er noch

nicht beschlossen, zu gehen. »Ach nein?«

»Nein«, erwidere ich standhaft und beobachte, wie sich die

Belustigung immer mehr in seinen Gesichtszügen ausbreitet.

»Und mit wem habe ich das Vergnügen?«

Durch zusammengebissene Zähne antworte ich ihm. »Mit

Felicity.« Wenn wir nächste Woche gemeinsam Schicht haben,

muss ich mich bei Feli dafür entschuldigen, dass ich ihren Namen

missbraucht habe. Vielleicht sollte ich ihr Cupcakes backen. Hatte

sie nicht gerade erst Geburtstag?

»Also, Felicity, arbeitet eine Ruby hier?«

Langsam schüttele ich den Kopf. »Darüber darf ich keine

Auskunft geben. Tut mir sehr leid.«

Die Sekunden ziehen sich in die Länge, sodass sich der

Zeitraum, in dem er mich anschaut, als könnte er mir die Lüge an

der Nasenspitze ansehen, anfühlt wie eine Ewigkeit. Seine

Gegenwart löst Unwohlsein bei mir aus und ich bemühe mich,

dieses Gefühl nicht nach außen dringen zu lassen.

Schließlich zuckt er mit den Schultern. »Da kann man wohl

nichts machen. Wenn dir doch eine Ruby begegnet, richte ihr aus,

dass Caleb mit ihr sprechen muss.«

Ich habe den Kerl noch nie gesehen und auch sein Name sagt

mir nichts. Caleb. Nein, kenne ich nicht. Ohne eine Miene zu



verziehen, nicke ich, obwohl ich kein Interesse an einem weiteren

Gespräch mit ihm habe.

»Danke. Übrigens, hübsche Ketten. Aller guten Dinge sind

drei, oder?« Mit diesen Worten wendet er sich von mir ab und

schlendert gemächlich zu seinem Platz zurück. Währenddessen

wandert meine Hand automatisch in mein Dekolleté. Drei Ketten?

Dabei sollten es vier sein.

Verdammt, ist schon wieder eine davon abhandengekommen?

Ich ertaste die Perlen, die zu meinem letzten Fundstück

gehören, ebenso wie den Herzchenanhänger, den Georgia mir zu

meinem letzten Geburtstag geschenkt hat, und auch das dünne

Silberkettchen mit dem Anhänger in Form eines Rs …
»Ver�ucht!«

Nicht nur, dass das R meine Lüge eindeutig enttarnt hat, auch

das Fehlen einer ganz besonderen Kette fällt mir jetzt auf. Das

gewohnte Gewicht des Schlüssels, der sonst mittig in meinem

Ausschnitt liegt, ist verschwunden. Wie lange? Und warum ist mir

das nicht aufgefallen?

Panik macht sich in mir breit, ich atme schwerer, weiß nicht,

was ich tun soll. Hysterisch sehe ich mich um, mein Blick springt

auf der Suche nach meinem kleinen, silbernen Schlüssel von

einem Punkt zum nächsten, aber da ist nichts.

Gleichzeitig schießt das Bild meiner Mutter in meinen Kopf,

wie sie mir breit grinsend die Kette zum ersten Mal umgelegt hat.

Obwohl ich damals sehr jung war und nicht einmal zur Schule

ging, ist die Erinnerung so klar, als wäre sie erst gestern

entstanden. Jedes Detail habe ich mir eingeprägt, wie in weiser

Voraussicht. Als hätte ich gewusst, dass es das letzte Mal sein



würde, dass ich meine Mutter zu Gesicht bekomme. Kurz darauf ist

sie zur Arbeit gegangen und nie zurückgekehrt.

Wochenlang haben wir nach ihr gesucht, die Polizei

miteinbezogen und geho�t, dass ihr nichts Schlimmes passiert ist.

Am Ende hat es jedoch nichts gebracht. Keine Hinweise auf ihren

Verbleib, keine Nachricht, kein Lebenszeichen. Ich war so jung

und habe kaum verstanden, was damals geschah. Meine Wut auf

sie schwand mit der Erkenntnis, dass sie nicht zurückkommen

würde, und machte einem bitteren Nachgeschmack Platz, den ich

bis heute immer wieder auf meiner Zunge spüre, wenn ich an sie

und die glücklichen Tage denke.

Meine Kette ist alles, was mir von ihr geblieben ist. Sie hat die

Jahre überdauert, um mich daran zu erinnern, dass es egal ist, dass

sie Dad und mich verlassen hat. Sie ist nach wie vor meine Mutter

und ich darf sie sowohl vermissen, als auch wütend auf sie sein.

Erst als die Tür zum Mitarbeiterbereich aufgestoßen wird,

scha�e ich es, die Gedanken in die hinterste Ecke meines

Gedächtnisses zu verbannen. Aber, verdammt, ich muss meine

Kette suchen. Daran führt kein Weg vorbei.

»Hey, Ruby!«, höre ich auf einmal Georgias Stimme. Sie

kommt auf mich zu und hält ihre geschlossene Faust in die Höhe.

»Ich glaube, ich habe etwas gefunden, was dir gehört.«

Vor mir angekommen, lässt sie den Arm sinken und enthüllt

tatsächlich den kleinen silbernen Schlüssel, dessen Verschwinden

mich in Panik versetzt hat. Ohne zu zögern nehme ich ihn an mich

und drücke ihn an meine Brust, während die Erleichterung mich

durch�utet.

»Sie lag auf der Ablage vom Waschbecken in der Toilette.

Vielleicht hast du sie dort liegenlassen, als du dich vorhin sauber



gemacht hast.«

Noch ganz aufgewühlt nicke ich langsam. »Das kann sein. Es

ist mir gerade erst aufgefallen«, murmle ich und will sie Georgia

bereits geben, damit sie sie mir anlegt, als mir au�ällt, dass der

Verschluss verbogen ist.

»Ich muss wohl einen neuen Verschluss besorgen.«

»Aber das ist ja kein Akt. Freu dich, dass sie wieder

aufgetaucht ist. Ich weiß, dass sie dir unendlich viel bedeutet.«

Aufmunternd knu�t sie mich in die Schulter und macht sich ans

Werk. Ich lasse die kaputte Kette in die Tasche meiner Schürze

gleiten und notiere »Neuen Verschluss kaufen« auf meiner To-Do-

Liste.



Kapitel 2

 

»Wollen wir noch einmal von vorne anfangen, Ruby?« Es sollte

mich nicht wundern, dass Caleb die Gunst der Stunde nutzt, um

mich auf meine o�ensichtliche Lüge anzusprechen, allerdings …
saß er nicht gerade noch? Hätte ich nicht sehen müssen, dass er auf

mich zukommt? Was zum Teufel ist heute los mit mir? Erst verliere

ich die Kette meiner Mutter, ohne es zu merken, dann fällt mir

nicht auf, wie der unheimlichste Kerl, der sich aktuell im Diner

be�ndet, sich mir nähert.

Ein Seufzen �ndet seinen Weg über meine Lippen. »Hör zu,

ich �nde nett, dass du Konversation betreiben möchtest, aber ich

kenne dich nicht, habe keine Ahnung, was du von mir willst, und

auch kein Interesse, es herauszu�nden.« Nicht einmal einen Hauch

Neugier verspüre ich, als ich mich von ihm abwende, um einen

Burger mit Pommes aus der Durchreiche zu nehmen.

»Falls ich dir also nicht noch einen Ka�ee bringen soll, wäre

ich dir sehr verbunden, wenn du mich in Ruhe meiner Arbeit

nachgehen lassen könntest.«

Darau�in lasse ich ihn am Tresen stehen und ho�e, dass der

Schlag ins Gesicht mit dem Zaunpfahl ausreicht, damit er geht.

Nachdem ich den Burger serviert habe, hat er sich allerdings immer

noch nicht vom Fleck bewegt. Nur seine vormals entspannte Miene

zeigt, dass er von mir so genervt ist wie ich von ihm.

»Ka�ee?«, frage ich in der Ho�nung, er wäre nur deswegen

geblieben.

»Ich habe mir das auch nicht ausgesucht, aber es ist dringend.

Können wir kurz vor der Tür …«



»Können wir nicht«, unterbreche ich ihn und verschränke die

Arme. Zum Glück kommt in dem Augenblick Georgia zurück und

positioniert sich neben mir.

»Ist hier alles in Ordnung?«, will sie wissen.

Von mir hört sie ein »Nein«, während der Kerl allen Ernstes

mit »Ja« antwortet. Als Erwiderung werfe ich ihm einen bitterbösen

Blick zu, den er ge�issentlich ignoriert.

Meine beste Freundin fackelt nicht lang. »Hi, ich bin Georgia

und du wirst mich als diejenige in Erinnerung behalten, die dir

Hausverbot erteilt hat, wenn du nicht auf der Stelle au�örst,

meine Kollegin zu belästigen.« Ihr zuckersüßer und gleichzeitig

unnachgiebiger Tonfall lässt keinen Zweifel o�en, dass sie es ernst

meint.

Caleb schießt ihr einen �nsteren Blick zu, taxiert sie

regelrecht, bevor er seufzend nachgibt und sich an mich wendet.

»Dann hätte ich gerne noch einen Ka�ee.«

»Kommt sofort«, erwidere ich tonlos, setze mich aber erst in

Richtung Ka�eemaschine in Bewegung, nachdem ich mich davon

überzeugt habe, dass er zu seinem Platz zurückgekehrt ist.

»Was für ein Creep. Soll ich mich um ihn kümmern?«, bietet

mir Georgia an und schnappt sich bereits ein Tablett, auf dem ich

die Tasse abstelle.

»Du bist die Beste.«

»Weiß ich doch.« Sie grinst mich an. »Mach erst mal Pause. Wir

haben die Rush Hour hinter uns, eine halbe Stunde komme ich

auch allein klar.«

Beste Nachricht seit langem. »Danke, aber wenn du Hilfe

brauchst, rufst du, okay?«



»So laut ich kann«, verspricht Georgia mir, worau�in ich

beruhigt nach hinten gehe und mir in der Küche von Mike auf die

Schnelle ein Truthahnsandwich machen lasse. Meinen

grummelnden Magen habe ich in den letzten Stunden ignoriert,

weil keine Zeit zum Essen war. Jetzt tun dreißig Minuten Ruhe

wirklich gut. Ich ho�e, dass Caleb verschwunden ist, bis ich

weitermachen muss, aber leider habe ich kein Glück.

Kaum betrete ich erneut den Gastraum, erblicke ich ihn am

gewohnten Platz, vor sich eine Tasse Ka�ee, während er in einem

Buch blättert. Es dauert nicht einmal zwei Sekunden, bis er

aufschaut, seine Lektüre beiseitelegt und sich mit verschränkten

Armen zurücklehnt, als würde er darauf warten, dass ich zu ihm

komme.

Aber da hat er sich geschnitten.

Ihn so gut es geht ignorierend, kümmere ich mich um die

anderen Gäste und werfe dabei verstohlene Blicke auf die Uhr.

Noch zwei Stunden, bis ich ihn und jeden anderen, der sich hier

be�ndet, vor die Tür setzen darf.

Nach einer weiteren Stunde macht sich ein stetes,

unangenehmes Pochen in meinem Schädel bemerkbar. Gemischt

mit dem Lärm des Gastraums wird es zu einem dumpfen Schmerz,

der nicht vergehen will und mir den letzten Rest meiner

Konzentration raubt.

»Hey, das habe ich aber nicht bestellt«, ruft mir ein bereits

leicht angetrunkener Kerl hinterher, als ich mich gerade auf einen

Moment zum Verschnaufen gefreut habe. Ich muss die Zähne

aufeinanderbeißen, um nicht schmerzerfüllt aufzustöhnen.

Stattdessen drehe ich mich wieder um und nehme den Teller an

mich. Er hat genau das bestellt. Unmissverständlich.



»Entschuldigen Sie vielmals. Das war ein Versehen und mein

Fehler. Ich sorge dafür, dass Sie direkt die richtige Bestellung

bekommen und die geht selbstverständlich aufs Haus«, bete ich

trotzdem herunter und ho�e, dass er sich damit zufriedengibt. Der

Mann schnaubt grimmig, trinkt einen Schluck von seinem Bier

und hat nur ein »Das ist ja wohl das Mindeste« für mich übrig.

Heute ist echt nicht mein Tag.

Dabei wird der Kerl bestimmt keinen Unterschied bemerken,

wenn Mike Pommes und Burger anders auf dem Teller arrangiert.

Solche Gäste sind mir ja die Liebsten …
Ohne Zeit zu verlieren, eile ich zur Küche, als mich auf halbem

Weg ein Schwindelanfall gleich einer Welle überrollt und von den

Füßen fegt. Ich stolpere, stürze und nach dem Klirren des Tellers,

der auf dem Boden in tausend Stücke zersprungen ist, will ich

einfach liegen bleiben und mich im Selbstmitleid suhlen.

»Gott, Ruby, jag uns nicht so einen Schrecken ein!« Georgia

geht neben mir in die Hocke und streckt ihre Arme aus, um mir auf

die Beine zu helfen. Meine Knie zittern, fühlen sich an wie

Wackelpudding und die Aufmerksamkeit unserer Gäste ist mir

unangenehm.

Dennoch legt meine beste Freundin vor allen Leuten den

Handrücken auf meine Stirn und ein sorgenvoller Glanz schleicht

sich in ihre blauen Augen. »Du hast erhöhte Temperatur. Wo

kommt die auf einmal her?«

Ich zucke nur ratlos mit den Schultern.

»Okay, keine Sorge. Zum Glück hattest du den Teller vorher

abgestellt, also müssen wir keine Sauerei wegputzen. Aber wie

wäre es, wenn du nach Hause gehst? Die letzte Stunde packe ich

problemlos allein und beim Saubermachen kann Mike mir helfen.«



Während ich ihre Worte verarbeite, fällt mein Blick auf die

Bestellung, die auf dem Tresen steht und wunderbar aussieht.

Dabei hatte ich deutlich das Klirren gehört. Oder bilde ich mir

mittlerweile Dinge ein? Da der Teller dort steht und der Boden

sauber ist, tri�t anscheinend Letzteres zu.

»Bist du sicher?«, murmle ich schwach.

»Wäre ich es nicht, würde ich es dir nicht anbieten. Mach dir

keine Gedanken. Ich lege Chuck einen Zettel hin.« Sie schenkt mir

ein Lächeln, das mich schlussendlich überzeugt.

»Okay.«

Mehr bleibt nicht zu sagen. Ich hole meine Sachen,

verabschiede mich von Georgia und dem Küchenteam, die mir

allesamt gute Besserung wünschen, und verlasse das Diner. Bis die

Tür hinter mir ins Schloss fällt, spüre ich Calebs Blicke in meinem

Nacken und bete, dass er nicht auf die Idee kommt, mir

nachzulaufen.

Die kühle Nachtluft wirkt beruhigend auf mein

angeschlagenes Gemüt und sogar mein Kopf hört für ein paar

Minuten auf, mich zu quälen. Erleichtert atme ich tief ein und aus,

während die einzige Ampel, die mich von meiner Wohnung trennt,

in Sichtweite gerät.

Um diese Zeit ist auf den Straßen, die aus dem Zentrum

hinausführen, wenig los. Gelegentlich begegnen mir Gruppen von

Studenten, die den Abend gemeinsam verbringen, aber im Großen

und Ganzen bleibt es still.

Zumindest bis schnelle Schritte hinter mir ertönen und ein

lautes »Hey« die nächtliche Idylle unterbricht. Nein, oder? Für ihn

habe ich heute leider keine weiteren Nerven mehr.



»Kannst du mich nicht einmal in Frieden lassen, wenn es mir

sowieso scheiße geht«, fahre ich ihn an, bevor er mich überhaupt

erreicht. Automatisch spanne ich meinen Körper an. Ich balle

meine Hände zu Fäusten und gehe trotz allem weiter, als wäre kein

nerviger Stalker hinter mir.

»Glaub mir, das würde ich gerne, aber wie ich sagte, es ist

dringend.« Calebs Stimme. Natürlich. Wessen sonst? Nicht einmal

zwei Sekunden später fällt er neben mir in einen schnellen Gang,

um mit mir mitzuhalten.

»Du gibst nicht auf, oder?«

»Wie du siehst, nicht.«

»Falls du es nicht mitbekommen hast, mir geht es nicht gut.

Ich habe Kopfschmerzen, mir ist übel und es könnte durchaus sein,

dass ich dir jeden Augenblick vor die Füße kotze.«

Es sind noch drei Blocks nach Hause. Drei verdammte Blocks

und ich fürchte, er hat keine Hemmungen, mir bis zu meiner

Türschwelle zu folgen.

»Ist heute das erste Mal, dass du dich so fühlst?«

»Wüsste nicht, was dich das angeht«, erwidere ich und wende

den Blick von ihm ab. »Du hattest sicher viel Spaß dabei, mich zu

beobachten, wie ich in meinem Job komplett versage, oder?«

»Ehrlich gesagt, nicht«, widerspricht er nach einer Weile. »Ich

habe sogar die Sauerei beseitigt, als du den Teller auf den Boden

gedonnert hast. Du brauchst dich übrigens nicht zu bedanken, aber

darum geht es nicht, sondern um dich. Wie lange kränkelst du

schon?«

Also war es keine Einbildung. Oder? Aber der Teller war heil,

wie soll Caleb den kaputten Teller gekittet haben, ohne dass



jemand das Chaos mitbekommen hätte?

»Seit einer halben Stunde.«

»Dann hat es gerade erst angefangen. Keine Sorge, es wird sich

anfühlen, als würdest du sterben, aber dir wird nichts passieren

und es ist schneller vorbei, als du glaubst.«

»Wovon sprichst du?« Sicherheitshalber trete ich einen Schritt

zur Seite, um Abstand zwischen uns zu bringen, und versuche,

meine Atmung zu kontrollieren. Mit mäßigem Erfolg.

»Du weißt es echt nicht?« Die Überraschung höre ich deutlich

aus seinem Tonfall heraus, aber damit wird meine eigene nur

größer. Genauso wie meine Angst. Gänsehaut zieht sich bereits

über meine Arme und mein Körper zittert unkontrolliert, obwohl

ich mein Bestes gebe, es zu unterdrücken. »Hör zu. Das ist nicht

gut. Du musst auf der Stelle erfahren, was los ist, aber nicht hier.

Wohnst du weit weg?«

Keine Ahnung, ob diese Aussage mich mehr schockiert als die

letzte oder ob sich beide die Waage halten, aber eine Sache steht

fest. »Du wirst keinen Fuß in meine Wohnung setzen. Keine

Chance. Niemals!«

»Ich kann das nicht auf o�ener Straße besprechen!«, beharrt

er.

»Nicht mein Problem! Was soll der Mist, Caleb? Erst musst du

dringend mit mir reden, aber jetzt kannst du mir nicht sagen, was

für ein Spiel du mit mir spielst?« Von Sekunde zu Sekunde wird

das schmerzhafte Pochen in meinem Kopf stärker und es liegt

immer noch zu viel Distanz zwischen meiner Wohnung und mir.

»Ich kann bloß nicht riskieren, dass uns jemand belauscht,

und ein Schutzbann ist in deinem aktuellen Stadium nicht gut für



dich. Lass mich dir alles erklären, sobald wir bei dir angekommen

sind …«

Nun bin ich sicher: Der Kerl hat sie nicht mehr alle.

Aus den Augenwinkeln bemerke ich, wie er den Arm nach

mir ausstreckt, doch bevor er seine Hand auf meine Schulter legen

kann, weiche ich aus und nehme eine Abwehrhaltung ein. Ein

Glück ist der letzte Selbstverteidigungskurs nicht lange her.

»Einen Schritt näher und ich rufe die Polizei!«, schreie ich ihn

so laut an, dass es selbst meine Nachbarn gehört haben müssen.

Endlich versteht er und lässt seinen Arm sinken, dabei ballt er die

Hände zu Fäusten. Seinen Gesichtsausdruck kann ich nicht

deuten. Eine Mischung aus Wut und Resignation. Er schweigt.

»Ich gehe nach Hause. Wag es nicht, mir zu folgen!«

»Warte!« Nicht einmal einen Schritt habe ich zurückgelegt, als

ich wirklich seine Finger um mein Handgelenk spüre und mein

Körper sich augenblicklich versteift.

»Ruby, ich will dir nichts Böses«, versichert er mir. »Aber wenn

du nicht mit mir reden willst, wirst du es am eigenen Leib erfahren

müssen.«

»Lass mich los!«, fauche ich aufgebracht.

»Eins noch. Genauso wie es kurz vor Sonnenaufgang immer

am dunkelsten ist, wird es erst schlimmer, bevor es besser werden

kann. Wenn du es nicht mehr aushältst, ruf nach mir und ich

werde da sein.«

Bevor ich etwas erwidere, löst er seinen Gri�. Ich zögere keine

Sekunde und laufe los, ohne mich umzudrehen. Mein Herz klopft

mir bis zum Hals und meine Lunge fühlt sich an, als hätte ich einen

halben Marathon hinter mir. Meine Kehle ist nach der kurzen



Distanz zu meiner Straße bereits staubtrocken, sodass ich

innehalten und zu Atem kommen muss, bevor ich weitergehe.

Zumindest ist der Gehweg leer und Caleb verschwunden. Ich

glaube kaum, dass ich ihn los bin, auch wenn mir seine letzte

Aussage nicht aus dem Kopf geht.

Genauso wie es kurz vor Sonnenaufgang immer am dunkelsten ist,

wird es erst schlimmer, bevor es besser werden kann. Wenn du es nicht

mehr aushältst, ruf nach mir und ich werde da sein.

Was meint er damit?

Zu viele unbeantwortete Fragen schwirren mir durch den

Kopf, bis ich erst die Haus- und wenig später meine Wohnungstür

aufschließe. Meine Handtasche pfe�ere ich in die Ecke, während

ich durch den schmalen dunklen Flur in mein Schlafzimmer

schlurfe. Nachdem ich mich aus meiner Uniform geschält habe

und in meinen Pyjama geschlüpft bin, falle ich nur noch ins Bett

und schlafe wie ein Stein.



Kapitel 3

 

Geweckt werde ich von viel zu hellen Sonnenstrahlen, die

durch mein Fenster aufs Bett fallen, weil ich vergessen habe, die

Vorhänge zuzuziehen. Stöhnend drehe ich mich auf die Seite und

bereue es im nächsten Augenblick.

Alles tut weh.

Mein Körper besteht nur aus Schmerzen, jede noch so

unbedeutende Bewegung fühlt sich an, als würden sich tausend

glühende Nadeln in meine Arme und Beine bohren, während

gleichzeitig eine tonnenschwere Last auf meine Brust drückt und

mich schwer atmen lässt. Von den unerklärlichen Qualen, die mein

Kopf mir beschert, mal abgesehen.

Ich beiße mir auf die Zunge, um mich von den Schmerzen

abzulenken, aber das bringt nichts. Nach wenigen Minuten

beginnen meine Augen zu tränen, als könnte das helfen, aber

natürlich ist das nicht der Fall.

Es dauert weitere Minuten – vielleicht Stunden –, bis ich die

Kraft dazu au�ringe, aus dem Bett zu klettern. Meine Beine tragen

mich kaum, so schwach wie ich mich fühle, und ich halte mich an

meinem Nachtschränkchen fest, damit meine Knie nicht

einknicken.

Langsam lege ich den Weg zu meiner Handtasche zurück und

krame nach meinem Handy, mit dem ich den nächsten Stopp in

meiner Wohnküche einlege und mich erschöpft an der Spüle

abstütze. Ich ringe nach Atem, aber meine Lunge fühlt sich an, als

würde sie jeden Moment explodieren. Auch das Glas Wasser, das

ich auf ex trinke, hilft nicht, aber danach geht es mir insoweit



besser, dass ich eine Stimme habe, mit der ich mich bei der Arbeit

krankmelden kann.

Wenn auch krächzend, wie ich nach einem kurzen Test

feststelle.

Zuerst rufe ich meinen Chef an und bekomme ihn prompt an

den Hörer. »Chucks Diner. Chuck Benson am Apparat. Guten

Morgen«, begrüßt er mich, da er sicher nicht auf das Display

geschaut und gesehen hat, dass ich anrufe.

»Hallo Chuck, hier ist Ruby«, erwidere ich. »Ich bin heute für

die Spätschicht eingeplant, aber mir geht’s nicht gut. Ich bin krank

…« Noch nie musste ich mich krankmelden und weiß daher nicht

genau, was ich ihm sagen soll. Sollte ich erwähnen, dass ich

nachher zum Arzt gehe? Obwohl das etwas ist, was ich in Angri�

nehme, wenn ich keine Angst mehr habe, beim Gehen zu

kollabieren.

»Du klingst auch nicht gut.« Im Hintergrund höre ich das

Rascheln von Papier. Sicher sucht er bereits nach dem Dienstplan,

um eine Vertretung für mich zu organisieren. »Das ist deine letzte

Schicht diese Woche. Ich notiere mir, dass ich dich nicht

kurzfristig anrufe, falls Schichten besetzt werden müssen, und du

reichst mir deinen Krankenschein so bald wie möglich ein.«

»Selbstverständlich, Chuck. Danke.«

»Bedank dich nicht. So wie du dich anhörst, vergraulst du nur

die Kunden. Wir sehen uns, sobald du wieder gesund bist. Gute

Besserung.«

Erneut bedanke ich mich und lege auf. Danach bitte ich

Georgia über WhatsApp, dass sie in der Uni für mich mitschreibt.

Unsere Vorlesung über mittelalterliche Geschichte hat bereits vor



einer halben Stunde begonnen und die Klausur nächsten Februar

will ich nicht versauen.

Obwohl ich mich nach meinem Bett sehne, bleibe ich noch auf

dem Küchenstuhl sitzen. Die Erschöpfung ist zu groß, der Weg ins

Schlafzimmer scheint unendlich weit und nicht zu bewältigen.

Aber da es so auch nicht besser wird, schnappe ich mir mein

Handy, fülle mein Wasserglas und setze mich in Bewegung. Jeder

Schritt fällt mir schwerer und ich breche in Schweiß aus.

Es ist wie ein Feuer, das meinen Körper von innen heraus

verbrennt, lichterloh lodert und mit jedem verstreichenden

Atemzug stärker wird. Ich mobilisiere meine letzten Kraftreserven,

aber kaum dass die Tür hinter mir ins Schloss fällt, knicken meine

Knie ein und ich stürze. Wasserglas und Smartphone rutschen mir

aus den Händen. Ersteres geht mit einem gläsernen Klirren zu

Bruch, doch ich kann mich nicht darum kümmern.

Blut rauscht in meinen Ohren, während mein Herz rast, als

wäre ich einen Marathon gerannt, und ich versuche, mich mit den

Armen gegen den Boden zu stemmen. Kurz gelingt es mir, doch die

nächste Schmerzwelle, die mich überrollt, gibt mir den Rest.

Bewegungsunfähig bleibe ich auf dem unbequemen Parkett

liegen und gebe auf. Ich kann mich nicht gegen die Flammen

wehren, die in mir wüten. Tränen sammeln sich in meinen

Augenwinkeln. Sie kämpfen sich ihren Weg frei und �ießen über

meine Wangen, benetzen diese mit Feuchtigkeit, die sofort von der

Hitze, die mein Körper ausstrahlt, verschlungen wird.

Was ist das? Noch nie in meinem ganzen Leben ging es mir so

hundsmiserabel. Was ist, wenn ich hier und heute auf dem Boden

liegend krepiere und sich wochenlang niemand darum schert, es



niemand mitbekommt, weil mein Fehlbleiben an der Arbeit und in

den Vorlesungen durch mein Kranksein entschuldigt ist?

In mir regt sich der Drang, nach Hilfe zu rufen, aber mehr als

ein gequältes Wimmern scha�e ich nicht. Verzweifelt beiße ich mir

auf die Unterlippe, um mich von dem Schmerz abzulenken, aber es

bringt nichts.

Es tut so weh, fühlt sich an, als würde ich sterben. Wie Caleb

vorausgesagt hat.

Es wird erst schlimmer, bevor es besser werden kann.

Aber schlimmer geht es nicht mehr. Und woher wusste er,

dass das passieren würde?

Unzählige Gedanken schießen mir durch den Kopf, während

ich mit mir ringe – und schließlich gegen mich selbst verliere.

Meine Lippen formen ein Wort, doch es kostet mich drei Versuche,

seinen Namen auszusprechen.

»Ca…leb.« Ich brauche deine Hilfe. Bitte.

Nichts geschieht.

Je mehr Zeit vergeht, desto schwerer fällt es mir, bei

Bewusstsein zu bleiben. Ständig drifte ich weg, um in der nächsten

Sekunde vor Schmerzen zu erwachen. Meine Gliedmaßen sind so

schwer, ich kann sie nicht mehr bewegen, mich nicht rühren, gar

nichts tun, um die Qualen zu lindern. Mein ganzer Körper ist wie

paralysiert.

Alles brennt und schmerzt und dann ist da auf einmal nichts

mehr. Das Bild vor meinen Augen verschwimmt, wird dunkler und

nach einer Weile … schwarz. Ich drifte davon, doch bevor ich mich

der Dunkelheit hingebe, höre ich sie. Seine Stimme.

»Ruby!«



Auf einmal legt Caleb eine kühle Hand auf meine glühende

Stirn und lässt mich vor Erleichterung seufzen. Wie ist er hier

reingekommen? Wäre ich nicht ohnehin wie versteinert, wäre

spätestens das der Moment, um in eine Schockstarre zu verfallen.

Er schiebt seine Arme unter meinen Körper, ehe er mich

hochhebt und auf dem Rücken auf meinem Bett ablegt. Der kühle

Sto� des Bettlakens tut gut. Wenn ich krepiere, muss ich es

zumindest nicht auf dem Boden tun.

»Keine Angst, Ruby. Ich tue dir nicht weh«, verspricht er,

klingt dabei beruhigend und einen Deut mitleidig. Mit der

Hand�äche streicht er mir über Stirn, Schläfen und Wangen und

befreit mich von Schweiß und Tränen. Er ist sanft und seine

Berührung fühlt sich weich und zärtlich an. Für einen Moment

lässt sie mich vergessen, dass er mir fremd ist und ich Angst vor

ihm haben sollte. Vorsichtig ö�ne ich die Augen, um ihn

anzusehen.

»Was ist mit mir los? Wie bist du hier reingekommen? Und wie

soll ich wissen, ob ich dir vertrauen kann?«, krächze ich und blinzle

die Überreste des Schleiers weg. Caleb schenkt mir ein

einfühlsames Lächeln.

»Das kannst du nicht, aber du solltest es. Den Rest erkläre ich

dir, wenn du bei Sinnen bist«, antwortet er und greift mit der freien

Hand in die Luft. Wie aus dem Nichts manifestiert sich dort ein

Glas mit einer klaren Flüssigkeit, das er nimmt und mir reicht.

»Trink das.«

Ich bin zu schwach, um den Arm zu heben, und der

Zaubertrick lässt mich zusätzlich den Atem anhalten. Ein Traum,

das muss es sein. Das hier ist nichts weiter als eine Vorstellung im

Fieberdelirium. Sicher habe ich schon lange das Bewusstsein

verloren.



Caleb nimmt seine Hand von meiner Wange und fasst unter

mich, um mir in eine aufrechte Position zu helfen. Dann hält er mir

das Glas an die Lippen und kippt es. Gierig stürze ich einen

Schluck nach dem anderen hinunter, bis es leer ist. Es ist nur

Wasser, aber ein Segen für meine ausgetrocknete Kehle.

»Danke«, murmle ich, während er mir beim Hinlegen hilft.

Eine weitere Schmerzwelle bahnt sich an und erschüttert mich

Sekunden später. Ich beiße die Zähne zusammen und kneife die

Augen zu, aber es bringt nichts. Alles tut weh. Jeder Knochen,

jeder Muskel und jede Sehne.

»Dank mir nicht. Es ist noch nicht vorbei.«

»Wie lange dauert das?«

Darauf erhalte ich keine Antwort. Zumindest keine

Eindeutige. Wie auch? Es ist ein Traum, den ich erscha�en habe.

Da er ein Teil davon ist, kann er nichts wissen, was mir nicht

bekannt ist. Ich habe keine Ahnung, wieso ich ihn überhaupt

gefragt habe, aber wenn ich mir und meinem Körper nicht trauen

kann, dann vielleicht ihm. Vielleicht hätte ich gestern zulassen

sollen, dass er mich au�lärt.

»Ich bleibe bei dir, bis es dir besser geht, Ruby.«

Danach legt er seine Hand erneut auf meine Stirn und eine

unbezwingbare Trägheit ergreift von mir Besitz. Der Schmerz rückt

in den Hintergrund, bis ich ihn nicht mehr spüre. Erlösende

Ohnmacht hüllt mich ein und trägt mich davon.



Kapitel 4

 

Als ich erwache, fühle ich mich … gut. Keine Hitzewallungen,

keine Kopfschmerzen und das Gewicht auf meiner Brust, das mir

das Atmen erschwert hat, hat sich zurückgezogen. Trotzdem

genügen wenige Sekunden, damit ich begreife, dass mein Schlaf

nicht so friedlich gewesen ist, wie er mir vorkommt. Meine

Gliedmaßen sind schweißnass, ebenso wie meine Stirn. Außerdem

sind da Erinnerungen an einen Traum, in dem Caleb aufgetaucht

ist. Eine Gänsehaut bildet sich auf meinen Armen, als ich daran

denke. Er war nicht wirklich hier und ich kann mir nicht

vorstellen, dass er in der Realität ebenso zärtlich und sanft wäre,

aber sein Traum-Ich hat mir geholfen, die Nacht zu überstehen.

Langsam richte ich mich in meinem Bett auf und stelle fest,

dass mir mein Pyjama am Körper klebt, als wäre ich schwimmen

gewesen oder hätte in ihm geduscht.

Mein Haar hängt schla� und glanzlos an meinem Kopf

herunter, einzelne Strähnen kleben an meiner Stirn und mir ist

etwas schwindelig, als ich aufstehe. Ich fühle mich nicht mehr

elend, sondern als hätte ich zu lang geschlafen. Das schwummrige

Gefühl verschwindet nach wenigen Sekunden und dann kann ich

mich körperlich nicht mehr beklagen.

Scheint ein Vierundzwanzig-Stunden-Virus gewesen zu sein,

dem ich zum Opfer gefallen bin. Erleichterung macht sich in mir

breit. Längere Zeit �achzuliegen, hätte mir einige Probleme

eingebracht, aber jetzt bin ich �t und ho�e, dass das so bleibt. Um

den Arztbesuch komme ich trotzdem nicht herum, schließlich

brauche ich eine Krankschreibung für meine Schicht, aber darum

kümmere ich mich, wenn ich etwas im Magen habe.


